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Zur Einführung.
Krieg, Reuolution und Friedensvertrag haben auf dem getarnten

Gebiete des öffentlichen"Rechts, im Staats- und Uerwaltungsrechte,
im Völkerrechte und Staatskirchenrechtegründliche Umwälzungen
herbeigeführt, deren wiffenfchaftliche Durchdringung nur allmählich
möglich [ein wird. Auch ftehen wir nicht am Ende eines Abbaues
der alten öffentlichen Rechtsordnung und erft recht nicht am Ende
des Aufbaues einer neuen.

So grofj daher auch an [ich, heute mehr denn je, das Bedürf¬
nis nach einer fynthetitchen Erfatfung der Fragen des öffentlichen
Rechts ift, [o ift doch an größere EufammenfaftendeDarstellungen
feiner Probleme auf abfehbare Zeit nicht zu denken. 6s wird uiel-
mehr zunächft noch darauf ankommen, hierfür die erforderliche
Vorarbeit in Abhandlungen über wichtige Sonder fragen zu
leiften. In denDienft diefer Aufgabe will [ich die Sammlung [teilen,
deren erftes Heft wir hiermit vorlegen.

Die großen politifchen 6rlebniffe der legten Jahre haben ferner
ein uerftärktes Bedürfnis nach grundfätjlicher Selbftbefinnung und

(Tortfetjunä auf Seite 3 des Umfdilags!)
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Rede, gehalten am t$. Januar t92t
bei der Uniuerfitätsfeier in Bonn.

ein Jubelfeft? Hein, zu einem folchen find wir hier nicht ver-
fammelt. 6in freudiger Tag verlangt den Fahnenfchmuck; wir

fuchen ihn umfonft in den Strafjen der Stadt. 6in Jubiläumstag
heifcht eine andere Stimmung, als uns bewegt! Uns erfüllt Sorge,
Kummer, nicht nur die Tlachwirkung einer großen diplomatifchen
Tliederlage und eines militärifchen Mißerfolges, fondern auch das
Gefühl, dafj wir arm, bettelarm, fchwach, hilflos geworden find,
auf vielleicht lange Zeit hinaus die Souveränität verloren und jede
Grofjmachtftellungeingebüßt haben. Aber einen Gedenktag wollen
wir begehen, und unfere Gedanken heften [ich da an König
lütlhelm den I., den fittlich reinen, neidlofen, charakterfeften erften
Kaifer des neuen Reiches, und vor allem an Bismarck, der unferem
ftaatlichen elende ein Ende machte und ein neues deutfches Reich
fchuf, das bis 1914 ein Reich des Friedens war, des Fortfehrittes, des
Auf Reigens unferes ■Volkes. Dann kam der Krieg und in den
Augufttagen zeigte es fich, wie jedweder für fein Vaterland mit Gut
und Blut einzuftehen bereit war! 6s war der Höhepunkt der Vater¬
landsliebe, der Treue und Hingabe, den je das deutfche Volk, ja
vielleicht überhaupt je eins der Völker erreicht hat! Vier Jahre
Kampf, vier Jahre des Ausharrens und Hungerns und dann begann
die furchtbare Ceidenszeit erft recht.

Das neue Deutfche Reich war in einem Kriege wider Frankreich
begründet worden. Im Angefichte der franzöfifchen Befatjung gerade
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Schulte

von diefen Tagen zu reden, ift uns vertagt. Die Pflicht, die die £age
der Univerfität uns auflegt, mufj jedem unter uns einleuchten. Wir
dürfen kein Wort fagen, das unferer Univerfität Schaden bringen
könnte. Solchen Tlotwendigkeiten mufj man fich beugen, (o fchwer
£s einem auch fällt. Aber auch ein anderes Thema fcheidet für uns
hier aus. Wir wollen und dürfen im Angefichte der Befatjung heute
nicht innere Gegenfätje herauskehren, wir dürfen daher nicht etwa
einen Vergleich der heutigen Staatsorganifation mit der uon geftern
ziehen. Wir wollen heute einig fein und anerkennen, dafj wohl
alle unter uns völlig reinen Herzens und beften Glaubens zu diefer
oder jener Auffaffung halten und für fie ftreiten. Für uns alle gilt
das Wort: Dem unglücklichen Daterlande, unferer Mutter, gehören
wir an, ihm wollen wir dienen, folange unfer Herz (chlägt und untere
Bruft atmet!

Das deutfehe Uolk ift das einzige Kulturvolk auf dem 6rdenrunde,
das feine nationale Einigung nicht erreicht hat, ja dem fie unter-
fagt, uerboten ift. Wie ift diefer Mangel der nationalen Staats¬
einheit entftanden? Aber alle die Hemmungen, die der Bildung
eines deutfehen 6inheitsftaates entgegenftandenund entgegen-
ftehen, zu behandeln, reicht die Spanne einer einzigen akademifchen
Rede nicht aus. Ich werde Mühe haben, den wichtigften Teil des
Problems vorzuführen! 6s ift die Trage: Warum ift Deutfchland
gleich der Schweiz ein Staat mit geteilter Souveränität, mit dem
Stufenaufbau von Eändern und Kantonen und darüber einem
einheitlichen ftaatlichen Körper? Warum ift in Deutfchland die
Wiederuereinheitlichung des Staatslebens, wie fie andere Staaten:
6ngland und Frankreich längft erreicht haben, unmöglich gewefen
und bis heute geblieben? Warum die Vielheit der Eänder?

Fürchten Sie nicht, dafj ich auf die 6ntftehung der Territorien,
ihre rechtliche Bildung aus verfchiedenen Elementen, ihre Kämpfe
im gewöhnlichen Sinne eingehen werde. Ich will einen allgemeineren

^■■■^■ü ES35S
I^I^H^B^^^^H



Fütftentum und £inheitsftaat in der deutfchen Gefdiichte. J

Standpunkt wählen und dabei verfuchen, in die Erörterung einige
Gedankengänge, vielleicht etwas zu früh, zu verweben, die (ich mir
in langer Arbeit ergeben haben.

Vnfere deutfche Staatsgelchichte geht uon dem einheitsftaate
aus, um ihn früh einzubüßen, erft heute nach der Revolution er-
fcheint ein deutfcher einheitsftaat wieder im Bereiche der Möglich¬
keiten. Die gewöhnliche Auffaffung des karolingifchenReiches lieht
als feine Träger den König und die Gefamtheit der Freien an. In
der Theorie mag diele Formulierung richtig fein, doch wenn man
die Praxis damit vergleicht, fo kommt man zur Formel: Träger
waren der König und die Ariftokratie.Für die zentrale Verwaltung
kamen gar nicht die freien Bauern in Betracht, die Beider einer
einzigen Hufe. Die einfache "Überlegung führt zwingend zu diefen
Ergebniffen, denn wie follte ein Bauer aus Oftfranken ein Maifeld
an der Maas befuchen und fpäter einen Reichstag in Konftanz oder
einen Koftag in Regensburg? Das Recht mochte ihn zu diefen
Tlotabelnverfammlungen zulaffen, er konnte die Koften nicht tragen
und am Orte der Tagung hätte er zwifchen Fremden als einflußlofe
Tlull geftanden. Auf all diefen Verfammlungen und erft recht am
Hofe konnte ernfthaften Einfluß nur ein Vermögender gewinnen,
einer der öfter zu erfcheinen die Mittel befaß und das konnte nur
der freie Adlige fein. Reben diefen Hochadligen fanden fich fpäter
auch üienftmannenein, für die der Herr die Koften trug. Auf die
Dienftmannfchaft, den Keim unferes niederen Adels, wie auf diefen
werde ich nie mehr zu (prechen kommen. 6s handelt fich im folgen¬
den immer nur um den älteren, den hohen, den freien Adel, der
nur unter fich eheliche Verbindungen abfchloß.

Aber auch in der landfchaftlichen Verwaltung gelangte der ein¬
fache freie Bauer nur äußerft leiten in die leitenden Stellungen.
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"Herzöge und Grafen wurden aus dem Adel genommen und ebenfo
war es in der £andeskirche. 6s war wohl ein überrafchendes Er¬
gebnis, als ich zeigte, dafj die Klöfter, deren Ruhm in der 6e-
fchichte der Kultur unuergänglich ift: St. Gallen und Reichenau,
Werden und Coruey, die Frauenftifter Quedlinburg und Sanders¬
heim, 6ffen und Zürich kaum je den Sohn oder die Tochter eines
freien Bauern aufnahmen, fondern nur dem Kinde eines freien
Adligen [ich öffneten 1). Staatlich weit bedeutfamer war die Tat¬
fache, dafj bei der Auswahl der Bifchöfe für den weiten Bereich des
Reiches, auf die der König wenn auch kein Tlominationsrecht be¬
faß, fo doch tatfächlich den entfcheidenden 6influrj ausübte, zwei
Regeln zutreffen, die wir auch erft feit kurzer Zeit kennen. 6rz-
bifchof oder Bifchof wurde, ganz feltene Ausnahmen abgerechnet,
nur ein Hochadliger, und in der Zeit der ftärkften Nacht des Königs
in der deutfchen Kirche, d.h. von Otto I. bis Heinrich IV. wurde
nicht ein Angehöriger des Bistums bevorzugt, fondern faft regel¬
mäßig ein Diözefanfremder. Schon in karolingifcher Zeit war das
ftärkfte 6inheitsbanddes fich auflötenden Reiches der hohe Klerus
gewefen. Seit Otto I. geradezu auf die Kirche, ihre Bifchöfe und
ihr Gut das Reich aufgebaut hatte, war es ein Gebot der Klugheit,
den notwendig lokalen Grafen, den Erben ihrer TJäter, einen Orts¬
fremden entgegenzufetjen. Die italienifchen Städte haben fpäter,

*) Ugl. Schulte, Aloys, Der Adel und die deutfche Kirche im Mittel¬
alter (1910 in Stutz, KirchenrechtlicheAbhandlungen, 'Heft 63 und 64).
Dafj in die genannten Klöfter keine Bauernföhne, d. h. Söhne von eigener
Handarbeit lebender Candwirte, aufgenommen wurden, läfjt [ich für
Coruey durch die parallelen Ciften der eingetretenen Mönche und der bei
ihrem Bintritte erfolgenden Schenkungen erweifen. lüenn die geringfte
Gabe eine unbeCetzte oder belebte Hufe war, fo mufjte der Schenkgeber
(Vater oder Bruder) fo uiel Cand befitjen, um zu dauerndem Anteile in der
Feldarbeit nicht gezwungenzu rein. Ugl. Therefe Uirni ch, Coruey. Studien
zur aefchichte der Stände im Mittelalter. Bonner Differt. 1908, S. 70.
Schulte, S. 118.
------------------------------------------ 8 ---------------------------:--------------



Rirftentum und 6inheitsftaat in der deutfchen Gefchichte.

um den örtlichen Parteigruppendie Spitze zu bieten, als Podestäs
angefehene Männer aus einer fremden Stadt geholt und feit Richelieu
haben die ftets ortsfremden Intendanten die Zentralifation Frank¬
reichs durchgeführt. Um den uorfpringenden Winkel /Lothringens
eu halten, wurden in jener Zeit nach Cambrai faft nur Bifchöfe
aus deutfchem Sprachgebiete uon dem Könige berufen 1).

Diefe ftarke Bafis uerlor das deutfche Königtum durch das
Wormfer Konkordat. tUenn auch Barbaroffa einen Teil des Ein-
fluffes zurückgewann und fofort wieder ortsfremde Adlige empor¬
brachte, fo fiel doch bald die Wahl der Bifchöfe uöllig den Dom¬
kapiteln zu und die wählten begreiflicherweife meift einen aus
ihrer Mitte, womöglich einen Hochadligen, der aber mehr oder
weniger fich der örtlichen Gruppierung der Adelsparteien anfchlofj.
Wohl dachten die Bifchöfe noch Eentraliftifcher als die nun auf¬
kommenden weltlichen Candesherren, aber fie waren nicht mehr
Kreaturen des Königs, nicht mehr feine getreuen politifchen Helfer
gegen die landfchaftlichen Machthaber, fie waren diefen wefens-
uerwandt geworden. So berechtigt vom Standpunkte des Reiches
aus die weltliche Macht der geiftlichen Fürften gewefen war, diefen
kleinen Kirchenftaaten fehlte uon da an die innere Berechtigung.
Aber im alten Reiche wurde ja jede Gewalt belaffen, mochte ihre
ratio existendi uerloren gegangen fein, in unendlicher Ehrfurcht
wurden diefe alten Einrichtungen gehütet, erft der Anfang des
19. Jahrhunderts machte dem geiftlichen Fürftenftande, der adligen
Hierarchie, ein Ende und befeitigte eine Eigenart, die keine andere
/Landeskirchekräftig entwickelt hatte. Und um auch das noch
ansuführen,der weltliche Beamte der Bistümer und Reichsklöfter
war ebenfalls ein Glied des Hochadels, diefem waren die hohen
geiftlichen und weltlichen Amter faft konkurrenElos uorbehalten.

*) Ugl. Schulte, Frankreich und das linke Rheinufer (1918, 2. Aufl.),
S. 60. WM



10 Schulte

Die gemeine Uorftellung geht dahin, dafj das 6lend des alten
Reiches in einem uöllig ausgebildetenEehenswefen [eine ftärkfte
lUurzel habe, fluch das läfjt (ich nicht aufrechterhalten, Gewifj,
aus den ftaatlichen Ämtern waren Cehen, erbliche Eehen, aus den
Fürften, Grafen und vielen Vögten, feit dem Wormfer Konkordate
auch den Bifchöfen waren königliche Cehensleute geworden. Aber
auf deutfchem Boden blieb immer die Erinnerung daran wach, dafj
ein Teil des Befitjes eines hochadligen Haufes uon Anfang an freies
eigen, Allod, nicht aber königliches £ehen gewefen war. Selbft im
Hochuerratsprozeffe gegen Heinrich den Eöwen verblieb ihm der
allodiale Befitj. 6s ift bezeichnend, wenn auch erft im 15. Jahr¬
hundert aufgezeichnet, dafj ein Freiherr uon Krenkingen in feiner
Stadt uor dem vorüberziehenden Rotbart nicht von feinem Seffel
aufgeftanden fei, fondern nur die Mütje gelüftet habe, als freier
Befitjer fei er ihm ein Mehr nicht (chuldig.

In Frankreich war das Eehnswefen uiel radikaler durchgedrungen,
bis fchliefjlich ein jeder Adlige ein Glied der feudalen Hierarchie
war, die in dem oberften Eehnsherrn, dem Könige gipfelte. Nulle
terre sans seigneur war der Ausdruck eines Rechtes, das fchliefj-
lich faft kein Allod mehr übrig liefj, das nicht nach Cehnsrecht dem
Könige unterftanden hätte. Der franzöfifche Adel fchien lange Zeit
den königlichen Boden uöllig wegzunehmen und doch beftand hier
eher die Möglichkeit für das Königtum das Eehnswefen zu über¬
winden; nur muffte dann das Cehnsgericht wie die (onftige ftaat-
liche Gerichtsbarkeit aufmerkfam, furchtlos und rückfichtslos fein.
In Deutfchland war das Allod immer der letjte Rotanker für einen
unbotmäßigen Cehnsmann.

überblickt man die deutfche Kaifergefchichte, fo ift in letzter
Onie die überaus fchwierige geographifcheCage unferes Vaterlandes,
als des Kernlandes uon Mitteleuropa, die Xlrfache der endlofen
kriegerifchen Unternehmungenuon oft kurzer Wirkung gewefen.
------------------------------------------ 10 ------------------------------------------
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Fürftentum und 6inheitsftaat in der deutlichen Gefchichte. 11

Um gegen den Often ficher zu fein, wurde immer und immer wieder
uerfucht, Polen und zeitweife auch Ungarn als Eehensgebiete unter
deutfchem einflufj zu bringen, im Horden Dänemark, im Süden
Reichsitalien, wohin ja auch der Schutj des Papfttums immer
wieder die Könige führte. Diefe auswärtige Politik nahm vor allem
die Kraft und die Zeit der deutfchen Herrfcher in Anfpruch, zog fie
uon den inneren Aufgaben ab; fie hielten fich im Innern für mehr
gefichert als fie es waren. Doch in diefen Kriegsfahrten, vor allem
in den Römerzügen, die fonft fo uiele üble Folgen hatten, lag auch
■ein nationales, ein die Stämme einigendes Band. Den franzöfifchen
Königen drohten folche äufjere Gefahren erft, als ihr größter Eehns-
mann König uon England geworden war. 7n Deutfchland hatte
längft die geographifche Tlotwendigkeitdie Organifation uon
lokalen Grenzmarken herbeigeführt.

Diefe auswärtige Politik brachte folgenfchwere Tlachteile, am
uerhängnisuollften wurde der Kampf mit dem Papfttume. Doch
auch die Perfonen der Könige waren dadurch gefährdet. In Italien
ftarben Otto IL, III., Heinrich VI., Friedrich IL und Heinrich VII. ,
faft alle in jungen Jahren, nicht einer uon ihnen ein Greis, über¬
haupt hat der Tod nur fehr wenige deutfche Könige bis zum Greifen¬
alter, bis zum 65. Eebensjahre gefchont. Karl der Grofje, Barbaroffa
und dann wieder erft Siegmund und der Habsburger Friedrich III.
find die einzigen, die die Schwelle des Greifenalters überfchritten
haben. Eothar uon Supplinburg hat wahrfcheinlich nur 62 Eebens-
jahre erreicht 1).

Frankreich hat das Glück gehabt, dafj fein Königshaus uon 987
an mehr als 800 Jahre ununterbrochen regierte, wenige uormund-
fchaftliche Regierungen erlebte und fehr früh durch die Schaffung
eines Kronprinzentumsdas Wahlrecht erft einlullte und fchliefjlich

J ) Vg\. Cutfehmann in der Heittchrift des hiftorifchen Vereins für
Tliederfachfen1920, S. 83—96.
----------------------------------------------- 11 ----------------------------------------------
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auch förmlich befeitigte. In Deutfchland aber hätte fchon das
Ausfterben der Dynaftie atlein das Wahlrecht aufrechterhalten,
der Streit mit der Kurie gab ihm erft die rechte Kraft, die grund-
fätjtiche "Formulierung, und auf die Ausbildung des Kurfürften-
hollegiums und damit auf die feftefte Verankerung des Wahlrechtes
hatten kuriale Bedenken ebenfo wie die Furcht vor päpftlichem
Eingreifen den ftärkften 6influfj. Der Unfug der Beibehaltung
des Wahlrechtes geht in letzter Onie auf drei Wurzeln zurück, auf
den Tleid des Todes, auf den gegebenen Gegenfatj zu den Päpften
und auf das Tntereffe einer ungebeugten Ariftokratie.

In Deutfchland waren aus den Amtern Eehen und aus den Amts¬
bezirken Herzogtümer und Graf [chatten geworden. Seit 1150
fehen wir die landesherrlichen Gewalten deutlicher; der geniale
Staufer Friedrich II. hat die Ausbildung gefördert, im Interregnum
wurde fie uollendet. 6s war ein fchweres Uerhängnis für uns, da(j
die beiden energifcheften und modernften unter den Staufern, Hein¬
rich VI. und fein faft als Italiener [ich fühlender geiftuoller Sohn,
durch die 6rbmonarchie Sizilien viel zu fehr in Anfpruch genommen
wurden. Um [einer italienifchen Politik willen hat Friedrich II.
wefentliche Reichsrechte den deutfchen Eandesherren, geiftlichen
wie weltlichen, dahingegeben, vielleicht dahingehenmuffen. Der
Staufer wufjte für Sizilien eine Arznei, er brach die Barone durch
das Beamtentum. Aber diefe Arznei auf das Reich anzuwenden,
fehlte es ihm an Zeit, vielleicht auch an Intereffe. Auch ihn be-
herrfchte der Optimismusgegenüber der grofjen Heimat feines
Haufes. Oder follte er umgekehrt von Peffimismus erfüllt gewefen
fein und nach dem Thronftreite zwilchen Otto und Philipp die
deutfehe Königsmacht für verloren gehalten haben?

Jedenfalls eine Reform verfuchte er, und fie fetjte an dem wun-
deften Punkte der ftaatlichen Organifation an, der Gerichtsbarkeit,
die in jenen Jahrhunderten als den Staat begründendesElement
------------------------------------------ 12 ------------------------------------------
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■Fürftentum und Einheitsftaat in der deutCchen Gefchichte. 13

viel ftärker hervortrat, als heute. Dafj die Reform nicht richtig
konftruiert, dafj aus der Arznei ein Ablud gemacht wurde, das ift
das Verhängnisunferes Vaterlandes geworden. Frankreich und
6ngland erlebten eine Erneuerung der königlichen Macht, des ftaat-
lichen Gedankens, der ftaatlichen Kraft, lie fchufen rein ftaatliche
Gerichte, eine Beamtenfchaft. Der Uerfuch, der in üeutfchland ge¬
macht wurde, war im Keime dadurch verdorben, dafj der Kaifer
auch das neue Amt des oberften Richters dem hohen Adel und
damit den ftummen Gegnern des Königtums, des Staates und der
Einheit auslieferte 1).

Für England, Frankreich und üeutfchland war der Ausgangs¬
punkt derfelbe. An dem Hofe des Königs wurde in jedem Falle
aus den dort gerade weilenden Männern ein Gericht unter dem
Uorlitj des Königs als des oberften Richters gebildet. Der gefetj-
geberilch fo hoch beanlagte englifche König Heinrich II. war es,
der zuerft ein königliches oberftes Gericht mit fefter Belebung von
dem Umherziehen der königlichen Perfon frei machte und dauernde
Kommilitoneneinfette, die [ich in Eondon niederließen. Das
billigte die Magna Charta und gab damit dem englifchen Staate
eine Hauptftadt, wie in Frankreich das Parlament den Uorrang
von Paris entfchieden hat. Der deutfche Hofrichter aber war ein
Schatten, der dem Könige folgte. Das alte deutfche Reich hat es
nie zu einer Hauptftadt gebracht. 7n England wie in Frankreich
wies die Tlatur auf die Hauptftädte deutlich hin, unter deutfches
Daterland aber befafj und belitjt keinen natürlichen Mittelpunkt.
Im Hochmittelalter, als die IDeftgrenze des Reiches noch nicht be¬
droht war, hätten Frankfurt und Mainz fich als Hauptftädte, als
Gerichtsfitje ihrer Eage wegen am meiften empfohlen. Aber hiefj

*) Ugt. Schulte, Der hohe Adel des deutCchen Hofrichters in: Feftfchrift,
Georg uon Wertung zum [iebzigften Geburtstage, am 31. Auguft 1913
dargebracht (1913).
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das nicht dem Mainzer Erzbifchof, dem lüahlleiter, dem oberften
Kanzleibeamtenauch noch Einfluß auf das oberfte Gericht ge¬
währen? Das Königtum ift kein Handwerk, das man nur im
Umherziehen betreiben kann, fo dringend nötig auch es war, an Ort
und Stelle nach dem Rechten zu fehen. tUenn je, fo lag es damals
nahe, wenigstens dem oberften Gerichte einen feften Sitj zu geben.

Das nachbarliche Frankreich machte auch eine Rechenkammer
und einen Staatsrat aus dem königlichen Hoflager los und bald auch
fefjhaft. Am deutfchen Hofe wollte der König Herr bleiben und
alles felbft tun. Die fchwächfte Seite des Königtums in der Zeit
des Eehnswefens war die Kontrolle der örtlichen Gewalten. Die
missi domimbi, die Pfalzgrafen waren dahingegangen und ein
Erfatj wurde ^icht gefchaffen. Ein wandernder Hof kann nicht viele
Rechnungsfachen mit (ich fchleppen. Und die Furcht vor dem
Tintenfaffe fafj den deutfchen Caien noch im Blute, noch war das
Tintenhorn faft ein ficheres Kennzeichen für den Kleriker.

Ein wandernder Gerichtshof kann keine ftändigen Beifitjer haben,
in Frankreichund England aber wurden folche die Träger des
Rechtlebens.Tlicht etwa vorwiegend Eords und Pairs, fondern im
heimifchen, oft auch im römifchen Rechte erprobte Männer juriftifcher
Beanlagung, die vielfach aus tieferen Ständen flammten. Uor
allem in Frankreich hat der meift laikale £egiftenftand dem Staats¬
gedanken gedient. Eiferfüchtig wachte er über die Rechte und
Anfprüche des Staates im Innern wie an den Grenzen. Technifch
gefchultes Perfonal blieb — feltene Ausnahmenabgerechnet —
dem deutfchen Hofgerichte fremd. Das Hofgericht kümmerte (ich
auch nur um die unterlaufenden Prozelfe, nicht aber um die grund¬
falsche Wahrung der Reichsrechte. An den Grenzen war der
einzelne Eandesherr bedroht, meift mufjte er allein (ich mit der
Gefahr abfinden, über einem Schwächling oder einem Verräter ftand
keine auffichtführende und ftütjende Behörde.

14
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Fritj Kern hat mit Recht gefagt: Beamtentum und Beamten-
gefinnung war das Gefchenk, das der 6inheitswille der franzöfifchen
Tlation feit dem 12. Jahrhundert dem Königtume darbrachte als
die durchgreifendeKraft, die Zerfplitterung der ftaatlichen Hoheits-
rechte zu überwinden 1). Diefen Kampf geftaltete die neue Bureau-
kratie in einen chronifchen Rechtskrieg um, ihr leuchtete als Ziel
uor: boni judicis est ampliare jurisdictionem. Sie uerwandte
alle aduokatorifchen Künfte und bediente fich am liebften des uon
langer Hand uorbereiteten Prozeffes und erftichte den Segner unter
Akten und brach ihn durch Kniffe und rückfichtslofe Ausdeutung
uon Worten. 6ine fefte Staatsgefinnung erfüllte fie und ihr diente
die fcholaftifche legiftifche Schulung. Die Staufer kannten uon
Italien her ähnliche Tlaturen und uerwandten fie dort, aber in
Deutfchland errichteten fie keine Bureaukratie und zogen nicht
die juriften grorj, fondern Überliefjen das Gericht dem gefunden
Menfchenuerftande, der zufammenhanglofen Rechtskenntnis un¬
gelernter Richter, deren 6hrlichkeit und Gewiffenhaftigkeit fie
uertrauten.

Frankreich und England wählten die Richter nicht aus dem
hohen Adel. Das Pairsgericht erftickten die franzöfifchen Könige,
indem die Pairs nur zu den ordentlichen Richtern hinzutraten. Die
englifche King's bench und das Parifer Parlament bildeten eine
ftarke rechtliche Überlieferung aus. Dort hat fofort Ranulf Glan-
uille Prozeßrecht und materielles Recht aufgezeichnet, hier beginnt
faft fofort die lange Reihe der Olimbände. Das deutfche Ober¬
gericht brachte es zu keinem Archiue, die Regifter der Urteile u er¬
flogen beim Wandern, uon Ordnungen hat [ich keine Spur erhalten.
Das deutfche oberfte Gericht erzeugte alfo keine wefentlichen Elemente
der Überlieferung, und ohne folche uerdirbt die befte Einrichtung.

x) Fritj Kern, Die Anfänge det franzöfifchen Ausdehnungspolitik bis
zum Jahre 1308 (1910), S. 36.
------------------------------------------ IS ------------------------------------------
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Aber noch ift der fchlimmfte Fehler zu behandeln: der oberfte
Hofrichter mußte ein f rie man—liberae conditionis fein, praktifch
alfo dem reichsunmittelbaren Hochadel angehören. Der König konnte
alfo nicht nach freiem 6rme[fen den tüchtigften Mann [ich fuchen.
Der Hofrichter war alfo nicht ein Mann in des Königs Hand, wie
der fizilifchc Großjuftitiar. Friedrich II. hatte [ich in diefem ent-
fcheidenden Punkte den Intereffen des deutfchen Hochadels ange¬
paßt. Und ein folcher Richter foltte königlicher fein als fein Herr,
wie es oft die franzöfifchen Eegiften waren? Wir kennen keinen
Hofrichter, der auf Reformen drang, mit Eifer feines Amtes waltete,
weiter als an den nächften Tag dachte. An der Stelle, wo allein
ein wirkungsvoller Kampf gegen die Territorialherrn begonnen
werden konnte, fitjt nicht ein Pionier des Königtums, fondern ein
Verteidiger des mit dem Königtum riuaUfierenden Standes. Und
jeder neue König beteiligte den Vertrauten feines Vorgängers,
den Träger der Überlieferung. Der deutfche Rechtsgedanke, daß ein
Hochadliger nur von feinesgleichengerichtet werden könne, hatte
diefen Zuftand gefchaffen.

Dem Hofrichter wurden nicht die großen Sachen der Fürften
und Pürftengenoffen und die Verhängung der Reichsacht übergeben,
es blieben Cehnsgericht und Strafgericht über reichsunmittelbare,
fowie die Reichsacht am längften Vorrechte des deutfchen Kaifers.
Aber auch da war es fchließlich dem Reiche gelungen, die Rechte
des Herrfchers wefentlich zu befchneiden. Im Mittelalter wurden
[chwierige Fälle dem vom Könige felbft geleiteten und mit Fürften
befetjten Gerichte uorbehalten; ein erftes £och machte die Errichtung
des Reichskammergerichtesdurch feine Befugniffe für Handfriedens-
brüche; der Entwurf der ftändigen UJahlkapitulation entzog end¬
lich dem Kaifer auch die Reichsacht und übergab fie dem Reichstage
und dem Kaifer, aber fchon das Verfahren wäre fo fchwierig gewefen,
daß einer Sabotage der lUeg offen gelegen hätte. Der Kaifer ließ
------------------------------------------ 16 ------------------------------------------
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daher auch faft fofort den Derfuch fallen, das Verfahren gegen
Friedrich den Großen durchzuführen.

In Frankreich waren die vornehmften des Hochadels, die Pairs,
die pares regni im Vergleiche zu Deutfchland nur eine kleine Zahl.
Sie erreichten wohl ein befonderes Pairsgericht, das für Strafrechts¬
fälle und die Streitigkeiten um die Pairie felbft zuftändig war,
aber der königliche Herr verhinderte ihre tibermacht, indem fie
nicht allein gelaffen wurden, fondern königliche Beamtenrichter
neben fich fitjen hatten. Man umgab He mit dem Schimmer hoher
Würde, die angeblich Karl der Große ihnen gegeben, aber man
legte ihnen im Gericht wie in den Generalftänden fo viele Schranken
in den lüeg, daß [ie für den Staat keine ernfte Gefahr waren, tondern
ihm als Schmuck dienten.

Weit glücklicher waren die englifchen £ords. Das Oberhaus, das
[ich noch immer als großer Rat des königlichen Hofes fühlte, nahm,
nach dem franzöfifchen Mufter das Recht in Anfpruch, daß nur
£ords über £ords richten könnten, doch nicht innerhalb der Gerichte
wie im franzöfifchen Parlamente, fondern innerhalb der Staats-
verfammlung, des englifchen Parlaments. Und diefe £ords waren
keine Herren von ftaatenähnlichen Territorien, fie hatten auch
nicht wie die deutfchen Fürften eine £xklufivität, da der König die
Peerage, das jus parium, jederzeit fchließlich auch ohne £andbefitj
verleihen konnte. Als Kaifer Ferdinand III, in großer Zahl öfter-
reichifche Herren, die keinen reichsunmittelbaren Befvß hatten, zu
Reichsfürften erhob und diefe Srß und Stimme auf dem Reichstage
heifchten, fahen die altfürftlichen Familien die Gefahr vor Augen,
daß fo der Kaifer durch feine Kreaturen fie auf die Seite würde
drücken können, und die Kurfürften fchoben einen Riegel vor. Den
Tudors ift es gelungen, die Großen des Reiches niederzuringen;
aber zwei von dem erften Tudor angewandteMittel: die Straf¬
gerichtsbarkeit des £ord High Steward und die Sternkammer,
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uergingen wieder, und noch heute fteht die Strafgerichtsbarkeit
über die Cords dem Oberhaufe zu, das sie zuletjt 1901 übte, ohne
daß die Großen allzuuiel Kraft daraus fchöpfen konnten.

In Deutfchland war die ftrafrechtliche Verfolgung eines Reichs-
fürften in den feltenften Fällen eine reine Rechtsfrage, zumeift eine
Machtfrage, und auch fie konnte feit 1711 nicht mehr mit irgend
einer Hoffnung auf 6rfolg aufgerollt werden.

In England treibt das auch mit zum Parlamentarismus, in Frank¬
reich zum Abfolutismus, in Deutfchland faft zur Anarchie. Pares
regni — die Gleichen im Königreiche—wurden fie in jenen Ländern
genannt, in Deutfchland fehlt diefer Tlame, aber fie wurden pares
regi — dem Könige gleich — ja einige (elbft Könige. Welch ver-
fchiedene Entwicklungen aus gleichartigem Keime!

Hoch ein anderer übler Rechtsgedanke hat es dem deutfchen
Königtume unmöglich gemacht, das Cehnswefen, die Ariftokratie
und damit die Territorien ganz oder auch nur teilweife zu befeitigen.
Der deutfche König mufjte ein erledigtes Reichslehn binnen Jahr
und Tag wieder verleihen, damit das Amt nicht unuerforgt fei, fo
redete man fich vor. Die Könige uon "Frankreich haben in wenigen
Jahrhunderten alle großen Cehen bis auf eines befeitigt. In Deutfch¬
land aber konnte nichts für das Reichsland gewonnen werden.
So viele hochadlige Gefchlechter auch ausftarben, ihre Territorien
fielen nicht an die Einheit zurück, fondern vergrößerten den Cehns-
befitj anderer Herren und machten ihre Macht dem Königtume
immer gefährlicher. Frankreich überwand das Spitjentum im Auf¬
bau des Cehenswefens, Deutfchland fteigerte es. Dem deutfchen
Könige war es unterlagt, in heimgefallene Cehen eine königliche
Bureaukratieeinzuführen, er mußte fie dem Cehenswefen und dem
fich daraus entwickelnden Feudalismus überlaffen. Die deutfchen
Herrfcher bauten auf den Treueid des hohen Adels, auf die heiligende
Kraft der in die Hand gelobten Treue bis in den Tod. Gar eine
----------------------------------- is----------------------------------
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Uerwaltungsbureaukratiein die £ehen und Territorien einzu¬
drängen, haben die deutfchen Herrfcher nicht verfocht. Eine könig¬
lich deutfehe Bureaukratie ift über die befcheidenften Anfänge nicht
hinausgekommen und hätte es keine Thurn-und-Taxisfche Poft
und keine Wirtshäufer zum Adler gegeben, fo hätte man des Reiches
Wappen in einer deutfchen Eandftadt nirgendswo angetroffen.

Das dem Könige unmittelbar unterftehende Rdchsland Frank¬
reichs dehnte fich immer mehr aus, feit dem Interregnum wuchs
das deutfehe Reichsgut aber nur um ein paar Reichsftädte, war
doch feitdem jeder König verpflichtet, das Reichsgut völlig uon
feinem Hausgute getrennt zu halten. Da der König niemals ficher
damit rechnen konnte, dafj die Krone feinem Sohne zufalle, fo
wäre er ein Tor gewefen, wenn er etwa frei werdende Reichslehen
dem Reiche zugefügt hätte, er gab fie feinem Haufe, feinen Söhnen.
Da der „Hehrer des Reiches" das Reich zu mehren, dank des Wahl¬
rechtes, keinerlei Tntereffe mehr hatte, fiel er uon dem Grund¬
gedanken feines königlichen Amtes ab und forgte für feine Privat-
erben. Eine Wahlherrfchaft hat als notwendige Folge den Tlepotismus,
eine Parteiherrfchaft läuft Gefahr, den Klüngel grofj werden zu laffen.

Der neue Gegenfatj vom Reichsgut, Hausgut und Territorial¬
gut hat dem deutfchen Reiche fchliefdich die Eidgenoffenfchaftent¬
fremdet. Die Staufer haben den Gedanken «erfolgt, den Gotthard,
diefen König der Alpenpäffe, unter unmittelbarer Reichsverwaltung
zu halten, und der romantifcheEuxemburger Heinrich VII. hat den
Gedanken wieder aufgenommen. Doch die Habsburger wollten
diefelben Täler als ihr Gut behaupten und was fehlte, gewinnen;
die Talfchaften aber ihre erworbene Reichsunmittelbarkeitaus-
geftalten im Sinne demokratifcher Bildungen. 6ine Erbmonarchie
— zumal eine habsburgifche — hätte da eine ftrategifche Pofition
ohnegleichen in Europa ausbilden können. Die Wahlmonarchie
brachte bald Habsburger empor, bald ihre Gegner, und diefe ftütjten
------------------------------------------ 19 ------------------------------------------
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die Kantone, um die Ofterreichet 2u treffen, ohne zu bedenken,
dar5 das Reichsgut nicht mehr entwicklungsfähig war, ja diese Täler
auch gegen das Reich die Verwendungortsfremder Beamten ab¬
lehnten. Die Schweizer wiefen die Opferreicher als Eandesherren
erfolgreich zurück, am florgarten ficherten die Bauern ihre Zu¬
kunft; das ertchlaffende Reich hatte die praktifche Gewalt dort
verloren. Und fo ift es wahr, indem die tUaldftätte beim Reiche
uerbleiben wollten, entfremdeten fie (ich dem Kelche, bis der
tüiderfpruch gegen ein ftändifches Reichsgericht« die erftarkten Kan¬
tone zur Ablöfung uom Reiche, an deffen Spitje ein "Habsburger
ftand, führte. Ein UJiderfpiel uon Ablichten und Wirkungen!

Die kritUche fiefchichtsforlchunghat Teil und den Rütlifchwur
befeitigen können, fie hat aber die politifche Kraft und das politifche
Uerftändnis der Schweizer, die an eine ftarke Selbftuerwaltung ge¬
wöhnt für fie den Kampf gegen die Adelsmacht der Habsburger
und gegen ihre Beamten glorreich durchführten, beftehen laffen 1).

x) Dtefe Auffaffung habe ich mehrfach vorgetragen, fo in der Gefchichte
des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwilchen lüeftdeuttchland und
Italien im Mittelalter (1900, Band 1), fo in der HeitfchriftDie Kultur 1, 161
bis 17T; dann in der Abhandlung: ttber Staatenbildung in der Alpenwelt,
HiftorifchesJahrbuch, Band 22 (1901). Meiner Auffaftung find nicht wenige
Gegner erwachten, aber gerade in der Schweiz findet dietelbe Meinung
jetjt Vertreter, die die Bedeutung des Gotthardes als ftaatsbildenden Faktor
aum Teil geringer bewerten. Die demohratifche freiheitliche GeBnnung
als Faktor zu uernachläffigen, ift mir nie in den Sinn gekommen. Als
Dertreter einer ähnlichen Auffaffung kommen jetjt in Betracht: Durrer,
Die erften Freiheitskämpfe der tlrtchweiE in Schweizer Kriegsgerichte 1
(1915), Dürr, Die Bedeutung der Schlacht am Morgarten, Anzeiger f. fchweiz.
Gefch. 1917, Tlr. 3 und Karl Meyer, über die einwirkung des Gotthard-
palfes auf die Anfänge der 6idgenof(enfchaft. Gefchichtsfreund,Band 74
(1919), und Italienifche GinflüCfe bei der 6ntftehung der eidgenotfenfehaft.
Jahrbuch f. fchweiz. Gefchichte Band 45 (1920). Dafj auf Seiten der Könige
wie der Habsburger die Politik nicht uöllig kofequent innegehalten wurde,
macht die entftehungsgetchichte der eidgenotfenfehaft noch verwickelter,
als diefe knappen Sätje das ausdrücken können.
----------------------------------------------- 20 -----------------------------------------------
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Das Kurfürftenkollegiumhat von Rudolf bis Karl IV. faft
grundfätjlich nie den 6rben des verftorbenenKönigs gewählt;
erft als die Goldene Bulle die Rechte der Kurfürften, den tUahl-
charakter des Reiches unbedingt gefichert hatte, erft dann wandten
fie fich an das mächtigfte Fürftenhaus,damit es mit den Mitteln
feines Hausgutes das hilflofe Reich decke. Das gilt uon den Luxem¬
burgern und den Habsburgern. Aber damit geriet das Reich in
den Tntereffenkreisder Hausmacht diefer Territorialdynaftien.
Maximilian verfolgte auch burgündifche Ziele, fein 6nkel auch die
Spaniens und feiner italienitchen Beübungen.

liniere Auffaffung der Zeiten vom Interregnum bis 1648 war
vielfach durch den Schulunterricht beftimmt, und diefer berück-
fichtigte in Ofterreich, Preußen und Bayern andere und öfter ent-
gegengefetjte Gefichtspunkte. Heute hat eine auf die Reichs¬
einheit mehr Rückficht nehmende Auffaffung einen breiteren Boden.

6in Kaifertum gab es fpäteftens feit Maximilian, das offen mehr
die Hausintereffenbeuorzugte als die des Reiches. Die Fürften
verfolgten den gleichen Gedanken! Schon um 1490 war die £age
des Reiches hoffnungslos.

Der deutfche König war dem im Kegelfpiele vergleichbar ge¬
worden. 6r überragt mit der Krone gefchmückt die ihn umgeben¬
den Kurfürften, aber fie decken ihn nicht, gefährden ihn vielmehr,
wenn fie ftürzen. Am ficherften fteht er, wenn er allein übrigge¬
blieben ist. Der franzöfifche König aber ward der des Schachfpieles.
Jede Figur vom Bauern an hat nur den Zweck, den Staatsgedanken,
den König zu decken, der fich felbft nur unbeholfen bewegt. Seine
befte Hilfe ift die mit der größten Macht ausgerüftete Figur, die
man Königin nennt, der grofje Staatsmann oder Feldherr, der im
Könige den Staat deckt und fich endlich für ihn opfert. Die indifchen
Erfinder des Schachfpiels hatten der heutigen Schachkönigin wirklich
den Tlamen mantrin, gleich Rat, Minifter, Mandarin gegeben!
------------------------------------------ 21 ------------------------------------------
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"Der Reichstag war eine Vertretung des hohen Adels; der niedere
Adel hatte nunmehr freilich manche Prälaturen, auch wohl zwei
der geiftlichen Kurfürften in feiner Hand. Die Boten der Reichs-
ftädte kamen auch nach der Bildung der Städtekurienie zu ernft-
hafter Bedeutung. Der Reichstag ficherte den Territorialherren
ihre Gewalt, er war die zweite, oft mit dem König nicht überetn-
ftimmende Seele des Staates geworden, und aus der unfchuldigen
Prunkformel: „Kaifer und Reich" war die Tlebeneinanderftellung
zweier Riualen, zweier Feinde geworden.

Die Reichsreformbeftrebungen der Fürften haben wohl gar den
Gedanken erprobt, ein Reichsregimentüber Kaifer und Reich
als leitende Gewalt zu erheben. Die eigene Teilnahmlofigkeit hat
das unmöglich gemacht und ebenfo den Gedanken, aus dem Reichs¬
tage felbft eine Reichsregierung zu machen. Man war zu pofitiuer
Arbeit fo unfähig, daß man [ich nicht einmal über die Gültigkeit
der Majoritätsbefchlüffe einigen konnte. Das Liberum Veto der
Polen war im Grunde auch das Recht des deutfchen Reichstages.
Die Reichsftände konnten wohl den Kaifer auf jura reservata ein-
fchränken, wohl die Reaktionsuerfuche Karls V. und der beiden
Ferdinande des dreißigjährigen Krieges abweiten, aber zu einem
ftändifchen neubaue fehlte die Kraft und die einficht zugleich.

Das alte kaiferliche Hofgericht war entfchlafen, die Reichsftände
zwangen 1495 dem Könige ein oberftes Reichsgericht auf, doch,
da es reichsftändifchzufammengefetjt war, konnte es die lüirkfam-
keit des franzöfifchenParlamentes gegenüber dem Hochadel nicht
übernehmen. Dem Kaifer gelang es zwar, eine öfterreichifche, von
ihm allein abhängige Behörde in die Reichsangelegenheiten hinein-
zufchieben und ihr politifch bedeutfame Dinge, zum Teil in Kon¬
kurrenz mit dem Reichskammergerichte zu überweifen. Aber im
Streite um Donauwörth war das der Anlaß zur Bildung der
proteftantifchenUnion. Und wenn auch der Reichshofratim
----------------------------------------------- 22 -----------------------------------------------
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antifürftlichen Sinne eine Belehnunguerweigert hätte, nunmehr
fehlte jedes Mittel, das durchEuführen. Die Zeiten der Staufer
waren vorüber.

Die Tleueinrichtungen des Reiches wurden den Ständen anheim¬
gegeben. Ständifdi war die Einteilung in die Reichskreife und damit
die Sorge um den Candfrieden, ftändifch waren die Armierten,
die mit flehenden Truppen ausgerüfteten Fürften; und die Kreife
erftrebten eine Organitierung ihrer militärifchen Ohnmacht neben
dem Kaifer und gegen die bewaffneten Fürften Eugleich. 6s gab
drei Sorten uon Truppen: haiferliche, fürftliche und Kreistruppen.
Woher follte da die Einigkeit der Kriegführung kommen? üiefer
Zwiefpalt machte das Cand eines kriegsgewohnten Volkes feit dem
dreißigjährigen Kriege Eum Schauplätze der Kämpfe Europas.

Die Kaifer waren durch die lUahlkapitulationen gehemmt. Eängft
hatten die {Landesherren faft jede Verbindung des Kaiters mit
ihren Untertanen abgefchnitten.In Frankreich hatten Königtum
und Parlament den Feudalismus überwunden, bis die Sieger eu
Riualen wurden, in Deuttchland hatte das uiel unuollftändigere
£ehnswe[en, hatte der hohe Adel über den Kaifer gefiegt. Diefe
erblichen, auf ihr Blut fo ftolEen Herren ftanden dem Kaifer gegen¬
über in dem Gefühle: fie feien Herren eigenen Rechtes, und fie er¬
fanden das Wort uon der deutfchen Obertät der Fürften und der
kaiferlichen Sklaverei. Auch in den fchweren Religionskämpfen
fiegten fie; nicht der Kaifer, nicht der Reichstag entfchied über die
Religionsfrage, fondern diefe innerfte Angelegenheit eines jeden
Menfchen, die er allein eu entfcheiden hat, war eine Sache der 6nt-
fcheidung des Candesherren. Die proteftantifchenüandesherren
gewannen auch noch das Kirchenregiment.So mächtigen Herren
tchmeichelte es nicht wenig, als der franEÖfifche Text des tUeft-
fälifchen Friedens ihnen das droit de souverainete sufprach und
als ihnen das Bündnisrecht, wenn auch nicht wider Kaifer und Reich
-----------------'■------------------------------ 23 -----------------------------------------------

1SHH



mmm

24 Schulte

H
-«mHl
Hl

m

gegeben wurde. Sie hätten Reh noch nach dem Seifte des Cehens-
wefens richten follen? Der Fürft empfing nicht felbft mehr vom
Kaifer die Cehen, er fchickte eine Cehnsgefandtfchaft. 6s hat (icher
nicht wenige deutfehe Pürften gegeben, die niemals vor das Antlilj
ihres Kaifers getreten find, Das kannten fie nur nach Kupfer¬
stichen. In Paris oder Uerfailles hatten die franzöfifchen Herzöge
ihre Palais, in dem palaftreichen lüien hatten die allerwenigften
deutfehen Reichsfürften auch nur ein Abfteigequartier!

Das Deutfehe Reich war ein Chaos, feine Derfaffung ein Monftrum,
aber für den Hochadel das Paradies, wenn er auch völlig daran
gefcheitert war, an Stelle der kaiferlichen Gewalt dem Reiche eine
uon ihm getragene leiftungsfähige Organifation zu geben. Selbft
zu gebieten, (ich aber nicht einer Mehrheit zu fügen, war das innerfte
Prinzip der Politik aller Pürftenrefidenzen.Was in Prankreich
als Hochuerrat angefehen wurde, ein Bündnis mit dem Auslande,
galt den deutfehen Pürften als ein heiliges Recht.

Ein Reich mit prunkuollem Titel ohne klare Grenzen, ohne
lebensfähige Organifation, faft ohne direkte Untertanen, ohne
einen wirklichen Souuerän, ohne ernfthafte Steuern und ohne
Schulden — das ift hoffnungslos.Man lebte in einem alten mäch¬
tigen Baue, über den ein Schloßherr nicht mehr gebot. In den ein¬
zelnen Sälen und Zimmern hatten fich die Untergebenen eingerichtet,
an einen Reubau dachten (ie nicht. Das alte Heilige Römifche Reich
Deutfcher Ration hat-nie die Kraft befeffen, alte tote Einrichtungen
völlig zu befeitigen, ebenfowenig die Fähigkeit, Reubildungen, an
deren Spitje kein Hochadliger ftand, die (ich nicht aus hochadligen
Gewalten entwickelt hatten, fich einzufügen; fo hatte man die
republikanifchen Bildungen der Eidgenoffenfchaftund der Rieder-
lande verloren. Man wagte nicht etwas zu ändern in der Er¬
wägung, daß, wer aus einem alten Baue ein Gewölbe herausreißt,
nicht ficher weiß, was alles dann noch nachftürzen wird.
----------------------------------------------- 24 -----------------------------------------------
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Aber — es gibt doch einzelne, die eine andere Seelenneigung
uerfpüren, die kraftvolle Politik führen, denen das Reich als ein
Hohn erfcheint und die aus ihren Territorien Staaten machen:
Friedrich der Große, der einzige, der dem heute uor 220 Jahren
von feinem prunkliebenden Großvater gewonnenen Königstitel
erft Sinn, Kraft und Zukunft gab. Durch ihn eröffnete fich der
deutfchen Staatsentwicklung ein neuer Weg: der Aufbau auf einen
Staat, der keine Ausficht hatte, je die alte Kaiferkrone zu gewinnen.

In den Zeiten der Kabinettspolitik konnte nur der emporkommen,
der die militärifche Macht ausbaute und ausnützte, und das tat
Preußen. Tlur der Staat, der mit äußerfter Sparfamkeit die Steuer¬
kraft feiner Untertanen auf die wichtigften Zwecke verteilte, der
feine Beamten zu dem ernfteften Pflichtgefühlerzog und dem
geiftigen £eben des ganzen deutfchen Uolkes vorbildliche Heim-
ftätten gewährte, nur die Dynaftie konnte fiegen, die in den eigenen
Fragen auch die deutfche zu fehen lernte und dann (ah. Alles das
tat Preußen, und damit war der endliche Sieg über Ofterreich ge¬
geben, über den Staat einer Dynaftie, die mit Rückficht auf all die
Sprachen und Tlationen nicht mehr deutfch denken konnte und
durfte, die in ihrem eigenen Gebiete, auf inneres Gleichgewicht
angewiefen, nie eine ftarke Einigung des deutfchen Uolkes wünfchen
durfte, lüas den preußifchen Hohenzollernfchließlich erreichbar
war, uerfagte das eigene Staatsgebiet, diefes kompliziertefte Ge¬
bilde der lüeltgefchichte, den Habsburgern.

Doch diefer natürliche Entwicklungsgang wurde unterbrochen
durch die franzöfifche Reuolution. Als die franzöfifchen Heere die
Grenzen des Reiches dauernd überwanden,hatte die Schreckens¬
zeit die deutfchen Sympathien mit dem Cande der Freiheit abge¬
kühlt, vielfach getötet. Frankreichhatte die Ausgeftaltung der
Tlationen als fein Prinzip verkündet, war aber fofort davon wieder
abgefallen.
----------------------------------------------- 25 -----------------------------------------------
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So wurde der lüiderftand der deutfchen Fürften gegen die Re¬
volution nicht etwa von Untertanen gebrochen, die die franzöttfche
Freiheitsbewegung ergriffen; die meiften Fürften als Vertreter der
alten Ideen hatten Zeit, fich mit der fiegreichen Republik, dem
Konfulate oder dem Kaifertume Tlapoleons abzufinden.Und diefer
Cäfar bot den Fürften, die von dem fterbenden Reiche abfielen,
die Souveränität. Doch eine Bedingung machte fie nach aufjen
zunichte, der Rheinbund war an alle Kriege Tlapoleons gebunden.
6r hatte damit das Syftem Richelieus weitergebildet und ge¬
krönt. Aber die meiften deutfchen Fürftenhäufertonnten fich in
dem Glücke der gewonnenen Allgewalt im Innern ihrer meift
wefentlich vergrößertenStaaten. Tlapoleon hat dabei eine Fülle
von Miniaturftaatengefchont, er hatte Talleyrand die Geographie
von Thüringen überladen.

Preußen begann den Befreiungskampf, und dort wäre vielleicht
eine radikalere Gefinnung zur Geltung gekommen, der Geift des
Freiherrn vom Stein, der rief: Dynaftien und Staaten muffen zu¬
grunde gehen, wenn es des Reiches Einheit und Deutfchlands
Rettung gilt. Aber Habsburg fetjte fich für die Erhaltung der
Souveränität der allermeiften Fürften ein. Bei der heutigen
Tleuregulierung Europas haben die Rechte der Fürften nicht ein
Quentchen gewogen, auf dem Wiener Kongreffe waren es Zentner¬
gewichte.

Der üeutfche Bund, die Vereinigung fouveräner Staaten, war
beffer organifiert als das Reich, das 1806 fang- und klanglos unter¬
gegangen war. Tetjt lebte doch auch im deutfchen Volke der nationale
Gedanke. Aber wieder erwachte der Gegenfatj zwifchen dem habs-
burgitchen Dynaftieftaateund den übrigen Bundesftaaten,weit
ftärker aber die große Verlaffenfchaft Friedrichs des Großen, der
Gegensatz zwifchen Preußen und Ofterreich. Tlach der Bundes¬
akte follte im Falle von inneren Streitigkeitenein Austrägalver-
-----------------------------------------------26 -------------------------(----------------------
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fahren eingreifen, einen Staatsgerichtshof verhinderte fchon der
Schimmer der Souveränität,gerade die kleinen hatten ihm wider-
fprochen.

Die deutfehe Frage (ah aus wie die Quadratur des Zirkels. Bis-
marck hat tie gelöft, und heute vor 50 Jahren wurde fein Werk
gekrönt. Der heifje Dank von uns allen wendet fich diefem Titanen
eu. Der ganze Verlauf diefes Streites hatte Kronen wider Kronen
geführt, mancher Fürftenhut war dabei zu Boden gefallen, einen
einheitsftaat zu erreichen war eine Unmöglichkeit, und ihn wollten
auch der Schmied des Reiches und fein königlicher Herr nicht,
aber die Souveränität der Bundesfürften ließ (ich wenigftens ein-
fchränken. 6s ift eigentümlich genug: als Reichsgut hatte fich die
Cidgenoffenfchaftabgefondert, als Hausgut des Kaifers war Ofter¬
reich wefensfremd geworden und ausgefchieden,das dritte Deutfch-
land, das Reich der Territorialfürften, des Hochadels, hatte Bismarck
zufammengefügt, nicht mehr.

Doch einen Fehler trug der Staatenbau, er konnte 61fafj-£oth-
ringen nicht leicht und ficher eingliedern, ein deutfeher einheits¬
ftaat hätte die £ande innerlich völlig gewinnen können, ein
Cinzelgebilde, ein Reichsland an gefährdetem Grenzfaum zu er¬
richten, fchien die Rücklicht auf die Cmpfindlichkeit der Fürften-
häufer zu gebieten. Die eidgenoffenfehaft und eifafj-Cothringen.
find Wahrzeichen für die Zukunft.

48 Jahre beftand das neue Reich mit feinem Kaifer und feinen
Fürften. Da ftürzte der Tlovemberfturm von 1918 fie alle in wenigen
Tagen. Jene großen fiefchlechter,die teilweife feit 800 Jahren an
derfelben Stelle faßen, verloren oft mehr als die Fürften, die einft
Tlapoleon befeitigt hatte. 6s ift eine hohe Tragik: die deutfehen
Fürftenhäufer brachen in dem Augenblicke zufammen,als ihre
Häupter weit weniger denn je vorher in dem langen Eaufe der
--------------------------,---------------- 27 ------------------------------------------
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Jahrhunderte daran dachten, ihre Tntereffen denen des Reiches
überzuordnen 1).

Der deutfche Hochadel hat während 1000 Jahre die Macht in
unferm Daterlande befeffen. Kein Adel eines anderen Eandes,
foweit er überhaupt mit dem deutfchen Hochadel uerglichen werden
kann, hat eine folche flacht fo lange behaupten können. Seine
Zahl war fchlief^lich auf noch nicht 40 zufammengefchmolzen,aber
es gab für ihn noch das Recht der Ebenbürtigkeit, das fonft überall
der Hochadel abgeftreift hatte. Tlur ganz wenige Gefchlechter
waren in ihn emporgeftiegen, während die englifchen Eords immer
neues Blut hatten aufnehmen muffen 2).

Diefe Entwicklung des deutfchen Hochadels wäre undenkbar ge-
wefen, wenn lieh nicht £and und Uolk auf feine Seite geftellt hätten.
Die räumlich reiche innere Gliederung Deutfchlands fand im Hoch¬
adel die Geftalter, wenn auch fchlierjtich die meiften deutfchen
Territorienwahre geographifche Zerrbilder waren, uorab dieKlein-
ftaaten Thüringens und der tUefertandfchaft. Deutfche Stammes¬
gefühle, die doch nur feiten die Zerfplitterung eines Stammes
verhindert hatten, lebten in öfterreich, Bayern und in etwa in

J ) Tch ftand in den Dienften eines mediatifierten Fürften, eines Herren
altadliger Gefinnung, der mit der Pflege uon lUiffenfchaftund Kunft aus
feiner kleinen Retidenz einen kleinen Kulturmittelpunkt machte, eines
deutfchen Bundesfürften, der allen feinen Pflichten immerdar uon früh
bis fpät in Treue und Klugheit diente, und des angeftammten Königs und
Kaifers, der mindeftens immer des Glaubens war, feine Pflicht EU erfüllen.
So fchreibe ich mit lüehmut manche Gedanken nieder, die die Pflicht des
Gefchichtfchreibersmir auflegt. Deutfchlands Fürften trugen mehr ein
Gefchick, das weit entlegene Jahrhunderte ihnen auflegten, zu allermeift
in treuer rechtfehaffener Gefinnung.

2) Uon den 14 durch die Revolution befeitigten Dynaftien des Deutfchen
Reiches und Ofterreich-Iingarnsftammen 13 aus hohem Adet, die Reuf? waren
wohl ficher aus dem niederen Adel emporgeftiegen.Uon den in Europa noch
vorhandenen Monarchen find fieben aus deutfehem tlradel (Belgien, Grofj-
britannien(lüettin),Dänemark,Griechenland,Tlorwegen(Schleswig-Holftein),
----------------------------------------------- 28 -----------------------------------------------
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lüürttemberg in der Politik fort. Uor allem war Deutfchland ein
agrarifches £and mit geringem Austaufch uon Eebensmittelnge-
wefen. Da konnten uiele Jahrhunderte hindurch Gaue ein eigenes
in den Städten [ich einigendes Wirtschaftsleben führen. Der hohe
Adel fchuf ficheine leiftungsfähige, EumTeil uortrefflicheTerritorial-
uerwaltung, die aus den Territorien langfam Staaten machte. Der
Deutfche neigt dazu, zwei Denkweifen zu uerbinden, die engere,
die Hiebe zur nächften Heimat, und die weitefte, die Träumerei in
uniuerfalen Dingen: eine 6rbfchaft der Uniuerfalmonarchie der
römifchen Kaifer. 6r legte nicht feine ganze Seele in die mittlere
Gedankenrichtung, in die Tlation. Wir muffen heute bei andern
Völkern in die Schule gehen, die alles andere der Tlation und dem
nationalen Staate unterzuordnen, längft gelernt haben. Der
deutfche Bürger und Bauer hatte fein Herz an den Candesherrn
gehängt, an das Haus, das fchon feit Jahrhunderten über die
Ahnen geboten hatte, und Glück und £eid teilte man mit ihm.

niemand kann beftreiten, daß die Fürften über Deutfchland un¬
gemein uiel Segen uerbreitet haben. Wenn unfer Vaterland eine
folche Fülle uon Kulturzentrenbefitjt, fo find es gerade die Fürften,
die fie gehegt haben. Weimar und München, Dresden und Hannover,
Tliederlande (Tlaffau),Rumänien), einer aus dem niederen (Ciechtenftein),
zwei weitere aus fonftigem Hochadel (Italien, Spanien) hervorgegangen,
bleiben noch Schweden,Türkei, Monaco und Jugoflawien. tinter den im
II. Teile des Gothaer Hofkalenders zufammengefafjtendeutfchen hochadligen
■Familien ftecken einige, die nicht einft im Befitje eines reichsunmittelbaren
Territoriums waren, darunter keine hochadligen tlrfprunges. Unter dem
Refte zähle ich an heute noch beftehenden uradligen Gefchlechtern IT und 2,
wo Bedenken beftehen. An fouueränen Häufern und an hochadligen 6e-
fchlechtern, die uom erften Auftreten als Glieder des deutfchen Hochadels
ertcheinen, gibt es alfo heute noch 32 Gefchlechter und 3 zweifelhafte. Tlun
mögen noch vielleicht 15 Gefchlechter beftehen, die in den niederen Adel
zurückgefunkenfind, aber was ift das für ein winziger Reft des alten mittel¬
alterlichen freien deutfchen Adels! tlber die Xlrfachen diefes Zufammen-
fchrumpfens habe ich mich in „Adel und Kirche" geäußert.
------------------------------------------ 29 ------------------------------------------
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aber auch Helmftedt und XUolfenbüttel, Göttingen und Meiningen
hätte ein zentraler Staat nie zu Paktoren des deutfchen Geiftes-
lebens gemacht, wohl aber tat es die Fürforge der Fürften. An fie
knüpft uor allem die fiefchichte unferer Literatur und unterer Kunft.
Der kaiferliche Hof uon Xüien hat wohl die Architektur und Mufik
gepflegt, aber felbft das kaiferliche Berlin gab in Kunft und TMfen-
fchaft nicht den Ton an. Der innere feelifche Reichtum des
deutfchen Volkes ift Eum guten Teile ein lUerk des deutfchen
Fürftenftandes.

6s gibt auch wohl kaum ein deutfches Fürftenhaus, das nicht
wenigftens ein in der Reichs- und Dolksgefchichtegan£ hervor¬
ragendes Glied gezeitigt hätte, freilich auch wohl keines, dem ein
Sproffe erfpart geblieben wäre, der, feine fürftlichen Intereffen
übertreibend — oft in befter Abficht — dem allgemeinen Vater-
lande gefchadet hat. lind wenn diefe Fürften ihren Untertanen
gegenüber den Glaubenszwanganwandten, die nachkommen
diefer felben Untertanen haben denen gedankt, die im Sinne der
Proteftanten oder Katholiken, der Reformierten oder Lutheraner
die endliche Entfcheidung gaben. Freilich ift infolgedeffenüeutfch-
land das religiös zerrtffene £and geblieben. 6in einheitsreich hätte
entweder den Katholizismuserhalten oder die neue Cehre zum
uollen Siege geführt, tüir aber, die wir zurückfchauend diefe Ge¬
fahren erkennen, wollen alle dahin wirken, dafj der Glaubens-
zwiefpalt die uölkifche Einheit nicht gefährde.

Die Revolution hat alle Fürftenhäuferbefeitigt; aber in den
Stürmen unferer Tage ift eines klar geworden.Der Glaube an die
deutfche Einheit hat die Stürme überdauert, ja er ift gewachfen
und wächft (Kindlich. Tlur ganz wenige Tiarren oder Verbrecher
wagen es, gegen fie zu reden oder gar zu handeln. Das Reich Bis-
marcks hat (ich in dem Herzen des Volkes feftgefetjt, und das Volk
will (ich die deutfche Einheit nicht rauben laffen. Es waren feltene
----------------------------:-------------- 30 ------------------------------------------
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Lichtblicke, die in unfere duftere Zeit fielen, als fich in Schleswig,
in Oft- und tUeftpreufjen diefe Treue fo glänzend bewährte, Treue
gegenüber dem Vaterlande in feinem größten Unglücke!

Preufjen hat nicht das Rheinland begehrt, es endlich genommen.
Die Cande hier am Rheine blühten unter preußifcher Eeitung
gewaltig empor, und ftärker wurde die Verbindung mit den ört¬
lichen Teilen Deutfchlands denn je zuuor. Tlur die ftärkfte innerliche
Verbindung aller deutfchen fiaue miteinander kann uns hier in
der tUeftmark retten. Ich will in diefer Stunde keine Politik
treiben. Aber das kann mein Herz nicht uerheimlichen, diefer
rein perfönlichenÜberzeugung muf) ich Ausdruck geben: Eine jede
Klammer, die uns unter Schonung und Verbürgung der Eigenart
mit Teilen des Reiches und der Gefamtheituerbindet, ift in
unferer £age eine Tlotwendigkeit. Einheit und Vielheit ift
immer das Problem der deutfchen Sefchichte gewefen, es ift es
auch heute.

UJir leben in dem Herzlande des mittelalterlichendeutfchen
Reiches im Rheintale, von deffen füdlichen Teilen einft Otto uon
Freifing gefagt hat: ubi maxima vis regni noscitur (wo be¬
kanntlich die ftärkfte Kraft des Reiches beruht). Der deutfehe
König ward in Aachen gekrönt, die Grablege der Kaifer war Speyer,
und die vier erften der Kurfürften waren die Erzbifchöfe uon
Mainz, Köln und Trier und der Pfalzgraf bei Rhein. Die Ge-
fchichte, die Tlatur, die Sprache, die Denkungsart, Körper und
Seele machen uns zu Deutfchen, zu Gliedern eines edlen, jetjt fchwer
kranken, eines einft fo ftarken und jetjt fo fchwachen Volkes, eines
Volkes, das fich jetjt uon der Welt, nicht feiten in abfichtlicher
Bosheit uerkannt fieht und an manchem irre geworden ift, was
ihm einft als das Befte erfchien, das fich aber wieder emporheben
wird, fo wahr es eine Gerechtigkeit gibt, fich emporheben wird, fich
zum Heile wie der Welt zum Segen.
----------------------------------------------- 31 -----------------------------------------------
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6s ift leicht, einem fiegreichen Volke anzugehören. Wir aber
wollen dem niedergeworfenen Uaterlande die Treue geloben und
bewahren und damit uns in der tUelt wieder Achtung, 6hre
und Macht gewinnen. Treu wollen wir fein bis Eum Tode, und alle
edleren Angehörigen fremder Völker werden das zu ehren wiffen!
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Die Deutfdjen grlnaita* tmb Steuergefetje
in ©tnsellommentarett.

herausgegebenoott ©. Stfjiffet:, SReicfjsminifter a. 2).
Oätttlb 1 (bereits erfd)ienen):

Kommentar
äum ©efe^ üfier eine fttietjöctöga&e

Dom ^emogeiBäuroadjs
unb 3um ©ej'etj über eine

aufterorbentUdje ftrtegsafcgabe für bas
föecfymmcjsjalr 1919

r>om 10. Sept. 1919.
SRit ben Slusfürjrungs» unb 2}olt3ugsbeftimmungen 3U beiben ©efetjen.

Bearbeitet oon

Dr. jur. ©eorg &tvu%
SenatSpräfibentcnam SReidjfifmattäliof,figt. SJireuf). SBirtl. ®ef). BberreBterungSrat.

1920. 572 Seiten. (Sinäetpreis 55 SU., gebunben 65 SR. Sei Subftription
auf bas gange Scfjifferfdje Sammelroerf45 SR., geb. 55 SR.

3)as SBerf berüctfidjtigt bie SRecfjtfprecfjung bes 9leid)sfinan3 =
fjofs bis sur ©egenroart, insbefonbere aud) fcfjon bie in tetjter 3 £it
oon bem SBerfaffer t)erbeigefüt)rte grunbfätjlitfje Sdjroenfung ber
$Recfjtfprea)ungüber SIbfcfjreibungen, tnoßu nur ein SRitgtieb bes
S?eid)Sfinanät)ofs in ber ßage roar.
„Strutj, unbeftritten bie erjte Steuertraft auf bem ©ebiet ber fteuer=
ttäjen SRecfjtfprecfjungunb SBiffenfcfjaft, tjat einen ©rofjfommentar bearbeitet,
ber 3um |jroecre ber ^Rechtfertigung ober SRidjtigftellung bereits
eingereichter Steuerertlärungen, 31« Sküfung ergangener Steuer»
bejd)eibe unb Steuerentfdjeibungen, 3urSBegrünbungt)onS{ecf)tsTnitteIn
oon unfaßbarem SBerte ift. 3)as SBert ift unoergleid)tid) in Einlage,
3)urd)füf)rung, Stoffeinteilung, SBegrünbung unb 5lusfüt)rtiä)feit."

Seüfdjrift für SMtiengefellfcIjaften unb für CS. m. b. §.
„Strutj t)at fid) bereits als fouoeräner 33el)errfä)er bes umfänglichen
Stoffes gegeigt unb ift burefj feine amtliche Stellung in ber ßage, bas
gefamte <Sntfd)etbungsmaterial3U berüdficfjtigen. 3)as SBert ift ein nie
DerfagenbertJÜtjre r."3teid)Sgericf)t§rat Dr. SBarnegcr i. Sätf)f. arefjiu f. SRe^tSpflegc.
„$tefer ftommentar roirb mafogebenb unb für bie Urteile ber(Jinan3 =
amter entfdjeibenb fein." siättcr für ©enoffcnfcfjaftstoefen.
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Otto £ieömann, SBerlagsbudjljanblung,33etltnW57

X)ie Deutfdjen (pnait^- unb ®teuerge[dje
in (gmgeltommentorcn.

herausgegeben r>ort (£. Sdjiffer, iReicftsminiftero. 2).
Soeben ift erhielten: SBanb 2

Kommentar 311m
©efetj über bas SRetdjsnotopfer,

3um ©efet}, betr. bte be|d)teuntgte Veranlagung unb Krrjebung
bes 5Reicfjsnotopfer§ com 22. 2)e3ember 1920 unb 3U ben

etnftfjlägtgen SBefttmmungen ber SRetdjsabgabenorbnung
nebft alten

Slusfübrungsbeftimmungenvmb bem Slusgleicftsbefteuerungsgefet)
mit einer (Einleitung

bes fjeffijdjen gmanjminifters a. 3). Dr. 3. Seifet
unb unter SJtitrotrfung oon SRegterungsrat Dr. 3- Sdjtoanbt,

§itfsreferent im SReicEjsfinanjminifterium
bearbeitet oon

©. »Ott 93t:ettttiö unb ®* »Ott ßetotttSft
bagcr. StaatSminifter ber ginanjen a. $.,

SenatSptäJibentenam SReidjSftnanjIjof
©eljeimen We^itrungStat,SHiniftetiottat

im iREia)Sjufttämmiftetium

1921. gm3elpreisSR. 88.—, geb. SR. 98.—. 93et ©ubfirtptton
auf bas gan3e <5ä)ifferfd)e (Sammelirjeri SR. 78.—, geb. SR. 88.—
3n btefem grofj angelegten Kommentar geben bte 93erfajjer eine
nölttg erfd)öpfenbe Erläuterung alter 3a ,e ifel5fragen.
$as gesamte gefe^geberifd)e SRatertal, bte SRecrjtjpredmng unb
fiiteratur jinb bis (£nbe 1920 berüci}id)tigt.93or allem ftnb alle
Slusfüfyrungsbej'ttmrrtungen, bte 58etöertungsrjorJd)rtften, bte
in $raa,e lommenben SBeftimmungen bet SRetäjsabgabenorbnung
unb aud) bereits bas (Sefetj oom 22. 2)e3.1920 3ur befcfjleumg*

ten ©rtjebung bes SRetcljsnotopfersetngeb,enb fommenttert.
3)tef er Kommentar tft für bte Steuerbeprben, für 5Redjtsantt>älietl.
JRotare, öermbgensüertoalter, ZeftöittentsooIIftreder,vote jeben
Steuersaljler, befonbers für bte 9iad)prüfung ber SteuererHärmt*
gen, ettoa ab3ugebenbe Sertdjtigungen bei SJerittögensüeränbe*
ruttgen fotöie für bte (Stillegung von JRedjtstmtteln unentbeljtlid).
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Die Seutfdjen $incm3* uttb Steuergefejje
in (Eütäelfommentaren.

herausgegeben t>on ©. Sdjiffet, SReidjsminiftero. 3).
«Baut) 3:

Kommentar
3um

Hmfa^ieuergefe^e
oom 24. 2)e3ember 1919 unb ßu ben

5lu6fii^rung0be[timmungen
com 12. 3um 1920.

Dr. jur. 3o^anne^ ^Po^i^
©eljeimem iRegierungSrat, Sftinirterialtatint SRdtfjäfmanämtmftcclunt.

3&>eite, gänjlic^ ttett&ear&eifete unb uetmetyrte Stuftagc
auf ber ©runblage bes ftommentars 3um ©efeij oom 26. 3uli 1918

©rfdjeint in Sieferungen. Sollftänbig äipril 1921. ^3reis ooltfränbig
etroa 100 SSR., geb. etroa 110 9U., für ©ubffribentenauf bas Gdjifferfdje
Sammelroert „2)ie 3)eutfd)en ftinang* unb Gteuergefetje in Eingeltommen»

taren" etroa 85 2R-, geb. 95 SR
2>er SSerfaffer, ber Referent bes ©efetjes, fyat feine reicEjen Erfahrungen
auf finanjtedjnifdjem, fteuerred)tlid)em, t>oI!sroirtfd)aftIid)em unb
juriftifdjent ©ebiete in biefem Äommentar niebergelegt. Stile 3roeifets=
fragen finben üöllig erfdjöpfenbe ffieljanbtung. ßiteratur, tRerfjt»
fpred)ung foroie bie amtlid)eu ffirlaffe finb lüdenlos nerarbeitet. 2>ie
Stusfübrungsbeftimtnungen,bie beim llmfatjfteuergefetj oon tiefgeljenber
materiellredjtlidjer Sebeutung finb, roerben tommentiertunb üielfadj bei
ber Erläuterung bes ©efetjes felbft betjatibelt. 3)er ^ßopitjfdje ftommen»
tar roirb für Beworben, ©efellfdjaften, für Jj)anbel, Sn&uftrie,©croerbe
unb fianbunrtfdjaft tote für bie freien ©etufe unb bereit SBerbänbe ein
nie oerfagenber güljrer fein.

I



Otto ßiefcmatm, 93erfag$bud$attb(uttg, Lettin W 57

Deutf^e 3^ften*3^tung
Unkt 9IMtroir!ung r>on

Dr. ®. §eini^,
©cb. 3u(«3tat,

Kccbteanwaltu. 9lotat,

D. Dr. Rabl,
©cl>. 3u(Hjtat, qjcofcffor,

9K. b. K.,
Dr. Klein,

Sftetr. gu(tljminiftct
a. ©., ©cb. 9?at,

Dr. ^lancf,
SBitll. ©e(>. 9!at, Senate-
ptäfibcnt b. Keidbegeclcbt,
Dr. ßcbroanber,

98!t!l. ©cb. Kat,
- Obctptafibcnt,

Dr.SBilbbagen,
©cb. 8"f«ätot,

SRecbtöcmwaltbeim Stetcbßgcricbt,

Dr. r>. £ a n b m a n n,
bapt. ßtaatsmlnlftet a. $>.,

Staatsrat,
Dr. 9Ueffer,

©cb. Suftijrat, SJ3cofeffor,
9«. b. 9?.,

Dr. r>. <Staff,
SSitll. ©cb. Obct)u[«stat,
Sammergecicbtsptäjibcnt,

Dr. Sinbcnau,
pteuß. ObcioeTOaltunge-

gerlcbtsrat,
®. Schiffer,

9tcld>8mlnl[tct a. ©.
S»l. 6.».,

D. Dr. 9Bacb,
9BUH. ©cb. 9?at,
sptof. bcc Siebte,

Dr. gitelmann,
©cb. 3u[tiätat,

otb. qScof. bct Stecbtc

herausgegeben t>on
Dr. jur. Otto Steömamt, Berlin.

©rfebemt bis auf weiteres jeben 1. in ©oppelbeften, 93terteljäbrlicb mit
allen Sonberbeilagenfür ©eutfchlanb, ©anjig, Öfterreicb, Ungarn 10 931.

Abonnements: 93udb^anbel, "-poftanftalten, 93erlag.

£>ie im 26. 3abrgang erfebeinenbe ©eutfebe Suriften-geitungift nach Qvoni
unb Anlage ein flrojjeä vcrtjt&f o(ttif(t)c& Öv<mtt. Als gentralblatt für alle
guriften, Staats- unb 93erroaltungsbeamten unterrichtet |ie aus ber geber
erfter Kenner über aüe Seit» «no Streitfragen auf bem (äefamtgebiet
beä SRedjtS, ber secrtuaittma,,ber ©ojialpoiitif, bc§ Stcitcrrcdjtd, be&
$anbe(§° unb SötrtfÄjaftSHeftenSunb bietet eine gunbgrube für roeitere
JJorfcbungen, ben 9Heber{cblag ber juriftifeben öffentlichen Meinung, ©ie
©38- ift &atjcr nicht nur für jeben Surften in Amt unb 9Bürben, für alle
©eridjtS», SJcrtoaitungä» unb ÄomntutwWiepr&en, fonbern t>or allem
auch für bie jüngeren Suriften (Stitbcntcn, JKeferenbnre nnb «ffef»
forett) r>on bauernbem9Bert, ba fie bas (Einarbeiten in SBiffenfcbaft unb
epraris erleichtert.
©arüber hinaus ift bie ©38. bureb ihren ftarten roirtfchaftlichen,fojial- unb
finan3politifcbenSinfchlag für bie Setter bon Snbitftvie, #attbcl, SBcrteljr,
Don «unten, ö**ofjen ©cjeit)djafteu,bor allem von joirtfitjrtftüdjcrt 25er=
bönbeu unb SBerufebertretnngen,ferner für Parlamentarier, ^olitilcr
ujro. unentbehrlich.

Probehefte unb A n t ü n b i g u n g e n unentgeltlich

^H ■■
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Vertiefung wachgerufen, die ebenfalls eine Vorausfetjung jener an-
zuftrebenden fynthetitchen Bearbeitung unterer öffentlichen "Rechts¬
ordnung find. Daher tollen auch Abhandlungen über die Grund¬
lagen des polititchen Denkens fowie über die getchichtlichen und
fachlichen Befonderheiten des polititchen Eebens in unterem Staate
und in den Staaten des Auslandes Aufnahme finden.

Die Abhandlungen werden in zwangloten Heften erfcheinen.
Dittertationen tollen grundtätjlich nicht aufgenommen werden. Die
Abhandlungen eines Jahres, für die ein ßefamtumfang uon 15—20
Bogen in Austicht genommen ift, tollen in einem Bande zutammen-
gefafjt werden.

Herrn Dr. Otto Eiebmann, der tich trotj der Ungunft der
wirtschaftlichen Verhältnifte bereit gefunden hat, feinen bekannten
und uerdienten Verlag für die neue Sammlung öffentlich-rechtlicher
Abhandlungen zur Verfügung zu [teilen, fchulden wir betonderen

Die Herausgeber:
Heimich Triepel, 6rich Kaufmann, Rudolf Smend

Erfcheinungsform und Bezugsbedingungen.
Jedes Heft, der öffentlich-rechtlichen Rbhandlungen

ift uöllig in (ich abgefchloffen; etwa uier Hefte bilden einen Jahres-
band. Dem lerztrn Hefte wird ein gemeinfames Jnhalrsoerzeichnis
beigegeben tu.rden.

Jedes Heft ift einzeln zu beziehen. Bei Uorausbeftellung alhr
Hefte eines Bandes wird ein Uorzugspreis gewährt.

Rls nächfte Rbhandlungen find in Rusficht genommen:
Priuatdozent Dr. Gerhard Eaffar: Der öffentlich-rechtliche

6rftattungsan(pruch.
Profettor Dr. Erich Kaufmann: Der Reichsrat.
Dr. Günther Holftein: Die Eehre uon der öffentlich-rechtlichen

Eigentumsbefchränkung.
Dr. Albert H e n f e l: Staatshoheit und Pinanzhoheit im

Bundesftaat.

Zu beziehen durch den Buchhandel und direkt uom Verlage

I



Otto £iebmcmn, 33erlagsbudjljcmblung,23erIinW57

irwnbauögabe ber föeidjsoerfafjung
ooiit 11. Sluguft 1919

Eon

Dr. ftrtfc ^oefcfd)
©et;. SegationSrat, fädjj. ftellu. üflitglieb be§ iReicijSrätS

3roeite, neubearbeitete unb ftarf uermeljrte Stufrage

1921. 17 SR., geb. 20 SR.

Über bie $oetjfd)'jd)eAusgabe, bie für junge 2>urifteu, spotititer unb
Seid) tjur ift en wie überhaupt für alte beftimmt ift, bie fid) über bie neue
SReidjsoerfaffungunterrichten wollen, urteilte u.a. bieSojiale Praxis:
„ Sßo ct)i dj legt Ijicr ber Öffentlidjteiteincfianbausgabecor, bie als bie
beftc aller bistjer erfcfjienenen Slusgaben bC3eid}net werben barf.
3n glüdlidjer Sßeretnigung miffenfdjaftlidien unb prattljdjen
^Deutens Ijat l)ier ein $olititer, ber bie SSerfaffung felbft mit l)at
fdjaffen Ijelfcn, ein überaus nütjtidjes SBert gefdjaffeu. Sine tnappe
SSorgcfdjidjte leitet es ein. Sann gefyen iebem 9lbfd)nitt Dortrefflid)e
Heine 3ufammenfaffungenooraus. 2Me eti^elnen Strtitcl finb fürs, aber
uöllig ausreidjcnb Eommentiert. Ein gutes SRegifter idjließt bas SBert ab.
3)a bie Slusgabc überaus gewiffentyaft burd)gearbeitetift, uermögeu
wir fie befonbcrs politifd) rjerantwortlid) arbeitenben unb roiffenfdjaftlidjen
Streifen augelegentlidjft 311 empfel)len."

^onbausgobe bes
Sinfommenfteuergefe^e5

00m 29. SRär3 1920

(9leid)!5eittf ommett [teuer)
5ßon

Dr. jur. ©eo*g <c>tvu$
SenatSt>räfibcnten am SU'icb/Sfiuanjtjof,flgt. Sßrcujj. SSirtl. @ctj. DOerregietungSrat

1920. 19 all., in halbleinen geb. 23 SR.
311 biejet ftanbauSgabe gibt ber ä!er[affcr als SBorläufer ju feinem grunblcgenben gtogen
Itoiumcntar in ber Sd)iffcr'icr;eu ©nmtntimg: „'Bie Seutjctjen ginauj* u. (gteuergefefcein
Sinscltominciitnren" bereits eine eiiigeöcube ® t laute tun g beS neuen 8teic§Sein»
fomincnjieucracjefccä, bie ben Steuerbel)ürben unb Stciterbeamten, Sutiften, befonbers
•KedjisanutäHeti, Steuerberatern, 3nbufrtie= unb £anbeisfirmen rote jebem Steuers
jaftler einen fidjeveu ÜBegiueijer burdj bie jnfitreitfjen 3ioeife(Sjrageu beS ©efetjeS bietet.

3u bc3tet)en öurd) btn 23ud)t)anbelunb bireft uom 23erlage
>Po|t[(t)ect 31t. 45561

@vamcrfct)cSBticfjbrucFcrci in ßeip^ig

■■■■ SM ^Hfl
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